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den Innenschale ergeben (a2), haben
zusammen annähernd denselben
Stellenwert wie die Schlagregenempfindlichkeit.

Von völlig untergeordneter Bedeutung

auf das Ergebnis ist dagegen,
was den Betrachter vielleicht zu
überraschen vermag, der Einfluss des

Belüftungsquerschnittes - und zwar
sowohl was den Dämmeffekt je nach
Belüftungsgeschwindigkeit anbetrifft
(cti) als auch was die damit einhergehende,

theoretisch unterschiedliche
Auskühlung luftdurchlässiger
Dämmstoffe anbelangt. Argumente,
welche vermutete Vor- oder Nachtei¬

le einzelner Dämmstoffarten unter
diesem Gesichtspunkt zu begründen
vermöchten, sind hier keine
auszumachen.

Adresse des Verfassers: H. Bangerter, Ing
SIA, c/o Weder + Bangerter AG Zürich,
Kloten, Wädenswil; Schaffhauserstr. 126,
8302 Kloten.

Der Ausbau der ETH-
Hönggerberg in Zürich
Missbehagen um die Ergebnisse eines Ideenwettbewerbs

Der Ideenwettbewerb für einen Richtplan und für den Ausbau der ETH-
Hönggerberg hat grundsätzliche Probleme aufgezeigt. Es ist vor allem
die Frage nach dem strukturellen Konzept, deren Beantwortung so oder
so weitreichende städtebauliche und architektonische Konsequenzen
nach sich zieht: geschlossene Lösungen, «die eine gegen den Grünraum
klar abgegrenzte Struktur» aufweisen, oder weiträumige, parkartige
Ordnungen, die der Verbindung mit der freien Landschaft Priorität
einräumen. Der Beitrag setzt sich auf dem Hintergrund des Juryentscheides,

der offensichtlich den Argumenten für die erste der beiden
Möglichkeiten zugetan ist, kritisch auseinander. B.O.

Im März dieses Jahres hat ein von Niki
Piazzoli, Direktor des Amtes für
Bundesbauten, präsidiertes Preisgericht
über die Entwürfe in einem Ideenwettbewerb

über den Richtplan und den
Ausbau der ETH-Hönggerberg
entschieden. Im Auftrag des Eidgenössischen

Departementes des Innern (EDI)
hatte das Amt für Bundesbauten (AfB)
den Wettbewerb im vergangenen Jahr
ausgeschrieben. Bis zum 16. Dezember

VON MARTIN SCHLAPPNER,
ZÜRICH

1988 wurden 37 Projekte eingereicht.
Etwas mehr als ein Drittel der neunzig
Architekturbüros, welche die Unterlagen

angefordert hatten, haben ein Projekt

eingereicht. Das ist, zieht man die
Bedeutung der Aufgabe in Betracht,
eine erstaunlich geringe Beteiligung.
Die Ausschreibung des Wettbewerbs ist
grundsätzlich begrüsst worden. Konnte
sie doch auch als das langerwartete
Signal dafür verstanden werden, dass es

nun mit der seit der Fertigstellung der
ersten Etappe der ETH-Hönggerberg
bei Planung und Ausbau eingetretenen
Führungslosigkeit zu Ende gehen werde.

Was der Wettbewerb hätte erbringen

sollen, die Grundlage nämlich für
ein befriedigendes Gesamtergebnis des
weiteren Ausbaus, hatten alle jene -
und unter ihnen an erster Stelle Prof.

A.H. Steiner, der Verfasser des
ausgeführten Projektes - seit langem erhofft,
jene, die Klage darüber führten, dass
für die Realisierung einer Gesamtanlage

seit 1970 mit abgesonderter
Einzelbehandlung und mit Einzelgutachten
der falsche Weg eingeschlagen worden
war.

Einklang zwischen den
Bedürfnissen von Stadt und
Hochschule

Im Jahr 1957 ist vor mehr als drei
Jahrzehnten die Planung der ETH-Hönggerberg

aufgenommen worden. Damals

waren die Verantwortlichen zur Auffassung

gelangt, dass mit dem Bau der
neuen Anlage einerseits die Forderung
der Hochschule und anderseits die
Erwartungen der städtischen Bevölkerung,

den Hönggerberg als einen
erschlossenen Grünraum erleben zu können,

in Einklang miteinander zu bringen

seien. Das ist geschehen.

Ohne Zweifel begünstige die
landschaftliche Eigenart des Hönggerbergs
eine Bauanlage, die als Richtmass für
die Überbauung eine parkartige
Ordnung geradezu herausforderte. Von den
insgesamt 106 Hektaren unerschlosse-
nen Landes wurde für die ETH eine
Grundstückgrösse von rund 46 Hektaren

errechnet. Angesichts des Umstan-
des, dass die Entwicklung einer Technischen

Hochschule schwer voraussehbar
ist, wurde schon damals diese
Grundstückgrösse als ein absolutes Minimum
betrachtet. Nachdem früher bereits
Verhandlungen über eine mögliche
Erweiterung von zusätzlich rund elf
Hektaren gescheitert waren, ist auch im
Wettbewerb die Beachtung des bisherigen

Flächenumfangs zur Bedingung
gesetzt worden.

Parkartige Ordnung der
bisherigen Anlage

Für die parkartige Ordnung der Bauanlage

war damals wegleitend zum einen
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Blick aus einem Gartenhof auf die Unterrichtsbauten v.l. Praktikumgebäude mit
Antennenanlage, Zentralgebäude, Studentenrestaurant, kleines und grosses
Hörsaalgebäude
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Blick auf die bestehenden Bauten von Südwesten. Das Prakfikumgebäude mit PTT-

Antenne und Wolkenradar, die gesamte Anlage der Hochschule beherrschend, ist

zugleich der Haltepunkt, von dem aus sich der kubische Ablauf der Unterrichtsbauten

für Physik und Molekularbiologie entwickelt. Die Bauten nehmen den Rhythmus des

Geländes auf und steigern so den Eindruck der Landschaft

die Überzeugung, dass die unbebauten
Flächen entlang den Waldrändern des

Hönggerbergs beidseitig des Hochplateaus

den Freunden dieses stadtnahen
Erholungsgebietes zur Verfügung
stehen sollten; und zum anderen sodann
die Bereitschaft, die Freiflächen der

neuen Hochschule so zu gestalten, dass

auch sie der städtischen Bevölkerung
offenstehen könnten. Die Bebauungsskizze

- integrierender Bestandteil der

Botschaft des Bundesrates an die
Eidgenössischen Räte im Jahr 1959 - legte
zwei Prinzipien fest (ausser dass sie den

Standort auf der fast flachen Höhenkuppe

des Hönggerberges regelte):
Öffentlicher wie individueller Verkehr
sind mit kreuzungsfreiem Anschluss

für die Zu- und Wegfahrt an die
Aussenstation heranzuführen; diese aber

wird vom Durchgangsverkehr, ob
öffentlich oder individuell, freigehalten.
Die dem Unterricht dienenden Bauten
sind forumartig im Zentrum der Anlage

angeordnet, und radial zu ihnen
gliedern sich die Bauten für die Forschung
an. Obwohl diese Bebauungsskizze

noch kein Bebauungsplan war, ist bei
der Durchführung des Bauvorhabens
wesentliches Gedankengut aus ihr ins
definitive Projekt eingebaut worden.
Und in Übereinstimmung mit den von
dem projektierenden Architekten A.H.
Steinerund seinen Mitarbeitern entwik-
kelten Grundgedanken fertigten
schliesslich Stadtrat und Gemeinderat
von Zürich die am 19. März 1961 erlassene

- vom Regierungsrat des Kantons
allerdings erst Ende 1968 in Kraft
gesetzte - «Bauordnung für das Gebiet
des Hönggerbergs» aus.

Ein Strukturentscheid von
grundsätzlicher Bedeutung

Auch Prof. Steiner stand damals vor
der Frage, für welche der beiden
Möglichkeiten, die sich für die städtebauliche

Planung und für die Realisierung
der Bauten anboten, der Entscheid zu
fällen war. Die eine Möglichkeit
bestand darin, rings um eine gedrängte

Bauordnung mit minimalen
Gebäudeabständen eine aussenliegende
Erholungsfläche abzusetzen. Die zweite

Möglichkeit bot sich, wie eben die erste
Bauskizze exemplarisch deutlich
macht, als lockere Bebauung an. In
deren Vollzug lassen sich die Bauten in
weiten Abständen und in einer Folge
von geräumigen Gartenhöfen anordnen,

und diese durchgrünte Weiträumigkeit

ihrerseits leitet zwanglos in die
städtische Grünzone über. Indem die
Architekten und Behörden dieser zweiten

Möglichkeit den Vorzug gaben, ist

zweifellos ein Strukturentscheid gefällt
worden. Bei der Weiterverfolgung der
Bauaufgabe in den kommenden Etappen

wäre dieser Strukturentscheid
konsequenterweise zu beachten gewesen.
Von den neun rangierten Projekten
wird diesem älteren Strukturentscheid
allerdings nicht eines gerecht. Aus den

Rangierungen ausgeschieden wurden
nicht nur unzureichende Vorschläge
überhaupt, sondern jene wenigen auch,
die das Prinzip der durchgrünten
Weiträumigkeit als verpflichtend
wahrgenommen haben. Die Entscheide des

Preisgerichtes fallen also durch einseitige,

bereits doktrinäre Bevorzugung auf.

Wer festhält, dass die Strukturstudie,
nach welcher die erste Etappe (Physik
und Molekularbiologie, Zentrum für
Unterricht und Öffentlichkeit) den
Sinn eines Gesamtplanes erfüllt und
daher Richtungen für die Zukunft
abgibt, setzt der kreativen
städtebaulicharchitektonischen Entwicklung im
weiteren Ausbau keineswegs ein ernstliches

Hindernis entgegen. Das war
zweifellos die Überzeugung auch der von
der Abteilung für Architektur im Jahr
1959 eingesetzten und bis Anfang 1963

zusammengebliebenen Planungssgrup-
pe: «Hier liegt die einmalige Gelegenheit

für die Verwirklichung eines für
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Durchblick zwischen Zentralgebäude (rechts) und der Mensa

(links) auf einen Laborbau: Grünflächen und Wasser füllen nicht
bloss Zwischenräume, vielmehr betonen sie, wie hier mit
Baukörpern und leerem Raum übergeordnet eine geschlossene

Raumgestaltung erreicht wird

Zu der an die Hochschulanlage angrenzenden städtischen

Grünanlage gehört der Kinderspielplatz im Vordergrund. Die

Weiträumigkeit der Grünflächen innerhalb der Hochschule und

deren Zusammenhang mit der Grünanlage der Stadt wird durch
den Hochbau gefördert
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